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NEBENJOB


„Nun wehren sie sich doch nicht“, sagte der Bürgermeister sorgenvoll „sie machen es sich doch nur unnötig schwer.“


Mit einem ausdruckslosen Haifischgrinsen blickte er auf Sue herab, die gefesselt am Boden seines Bootes lag, das mit dröhnendem Motor über den Lake Pontchartrain dahinschoß. In der Ferne hörten sie den donnernden Lärm der LKWs, die über die I10 in beide Richtungen dahinfuhren.


In ihrer Panik warf sich Sue erneut gegen ihre Fesseln und versuchte, sich aufzurichten.


„Mein liebes Kind, so ungehorsam kenne ich Sie ja gar nicht!“, rief Bürgermeister Jacobson erstaunt aus, erhob sich, holte aus und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


Sue hatte einen gewaltigen Fehler begangen, das wurde ihr mit zunehmender Gewissheit klar. Leo war vorbeigekommen und wieder hatte sie sich nicht getraut, ihn um ein Date zu bitten. Er war dafür einfach zu schüchtern. Heute wollte sie ihren ganzen Mut zusammennehmen und ihn fragen, und dann das! Vor wenigen Stunden erst hatte sie, wie üblich, die Korrespondenz des Bürgermeisters sortiert. Als Sekretärin des Bürgermeisters gehörte das Sortieren der Post schließlich zu ihren Pflichten. Dabei war ihr ein Dokument ins Auge gefallen, das so gar nicht zu den üblichen Briefen passen wollte. Schon öfter waren ihr vereinzelte, verdächtige Nachrichten aufgefallen und Gesprächsfetzen zu Ohren gekommen, die darauf hindeuteten, dass der Bürgermeister in etwas Illegales verwickelt war.


Doch einen so eindeutigen Hinweis hatte sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. …Abladeplatz westlich Lakefront Trail/2 Meilen….4.000 $ pro Ladung…Bright Clean Chemicals…. Zahlung cash, Monatsende…. Stand dort, schwarz auf weiß.


Ein Räuspern hinter ihr hatte sie aus dem Lesen herausgebracht und erstaunt hatte sie sich herumgedreht.


Vor ihr stand, gefolgt von seinem getreuen Begleiter Brian, Dan Jacobson – der Bürgermeister von New Orleans.


„Haben Sie das etwa interessanten Lesestoff gefunden?“, fragte er lächelnd. Seine Augen indes waren gewohnt kalt und berechnend geblieben. Zögernd versuchte sie, vor ihm zurückzuweichen und bemerkte dabei nicht, dass Brian hinter sie getreten war. Mit ihrem Rücken stieß sie gegen seine eiserne Brust und ließ schrie dabei unwillkürlich auf.


„Sir...ich…nein… Ich habe nichts gesehen!“, versuchte sie ihm zu versichern. „Wenn ich Ihnen doch nur glauben könnte“, Sagte er bedauernd mit einem Kopfschütteln.


„Brian, könnten Sie bitte…“, wies er seinen Assistenten, einen grobschlächtigen Kerl mit einer Narbe über dem rechten Auge, mit einem knappen Nicken an, während er einen Schritt zurücktrat. Brian zögerte nicht lange, holte zum Schlag aus und donnerte ihr seine Faust mitten ins Gesicht.


Ohnmächtig war Sue zu Boden gegangen, und kam erst einige Zeit später wieder zu sich. Als erstes hörte sie, wie Wellen sanft gegen Holz stießen.


Dann fühlte sie die Schmerzen in ihrem pochenden Gesicht und spürte, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken mit einem groben Seil gefesselt worden waren.


Nun lag sie da, auf dem Boden eines Bootes und wusste nicht, was als nächstes mit ihr geschehen würde.


„Sir, wir sind da!“, verkündete Brian und schaltete den Motor ab. Langsam trieb das Boot auf dem ruhig daliegenden Sumpf dahin. Stumm zerteilte der Bug das nachtschwarze Wasser vor ihnen, aus dem nur gelegentlich kleine Blasen aufstiegen.


Ein kurzer Ruck fuhr durch ihr Gefährt, als es gegen ein unsichtbares Hindernis unter Wasser stieß, bevor das Boot schließlich endgültig stillstand. „Hervorragend!


Hervorragend! Dann frisch ans Werk“, rief Jacobson aus und erhob sich von seinem Sitzplatz.


Unsanft packten sie sie unter den Achseln. Sue wurde, gegen ihren Willen, angehoben und auf den Rand des Bootes gesetzt. „Es reicht“, zischte Brian sie an, woraufhin sie ihre Gegenwehr für einen Moment einstellte. Um sie herum hörte sie das Summen der Insekten, das Quaken der Frösche und die Wellen, die immer noch sanft gegen ihr Boot brandeten. Panik stieg in ihr auf. Ein scharfer, chemischer Geruch lag in der Luft. In der Ferne erhellten die Lichter der Stadt den nächtlichen Himmel. Sterne konnte sie kaum ausmachen, als sie nach oben blickte. Dabei liebte sie es doch, in die Sterne zu blicken. Manchmal verbrachte sie Stunden damit. Ihre Gedanken schweiften ab, zurück zu dem Moment, der sie hierher gebracht hatte.


Sie hätte diesen verfluchten Brief niemals öffnen sollen! Oft schon hatte sie verdächtige Korrespondenzen des Bürgermeisters geöffnet aber nie war so eindeutig ein Skandal solchen Ausmaßes dabei gewesen. Lagepläne, Erkundigungen über der Frequentierung bestimmter Wasserwege, verdächtig viele Briefe von Bright Clean Chemicals aber nun das? Ihren Verdacht hatte sie zwar in ihrem Tagebuch festgehalten, doch dieses war bei ihr zuhause, vor den neugierigen Blicken ihrer Mutter, sicher in ihrem Zimmer versteckt. Niemand würde es finden, wenn er oder sie nicht bereit war, das gesamte Zimmer auseinanderzunehmen. Die Worte ihres Bosses holten sie schnell in die Gegenwart zurück.


„Nun, wie Sie sich denken können, kann ich es nicht zulassen, dass ein Plappermaul wie sie jemandem zufällig von ihrer Entdeckung berichtet“, sagte der Bürgermeister wehmütig, während sie sah, wie Brian sich Handschuhe überzog und in den Bund seiner Hose griff. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass Brian eine Waffe zog und den tiefschwarzen, verchromten Lauf mitten auf ihr Gesicht richtete. Auf dem polierten Lauf glaubte sie, kleine Kratzer und Scharten zu erkennen. Ob sie sie wohl zählen konnte, bevor sie ihr Schicksal ereilte?


Auf ein Räuspern Jacobsons hin, fuhr sie zu ihm herum und erwiderte seinen Blick. In seinen Augen lag keinerlei Emotion, nur kalte Gleichgültigkeit ihr gegenüber. Wie schon vorhin in seinem Büro, nickte er Brian zu. Dieser wusste, war er zu tun hatte. Er spannte den Hahn seiner Waffe.


Mit einem rasselnden Klicken rastete dieser ein, nur um eine halbe Sekunde später, ausgelöst von Brians Finger, wieder nach vorne zu schnellen. Einen Moment später erfüllte ein lauter Knall die Nacht und einige Vögel stieben aus den nahegelegenen Bäumen auf. Wie in Zeitlupe glitt Sue mit einem gewaltigen Loch in ihrer Stirn rückwärts ins Wasser.


Stumm, mit einem Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht, trieb Sue auf dem Wasser und starrte zu den Sternen empor, während ihre Kleidung sich langsam mit Wasser vollzusaugen begann.


„Meinen Sie, dass man sie finden wird?“, erkundigte sich Brian im Plauderton während er seine Waffe wegsteckte und sein Sakko wieder darüber zog.


„Ja, aber sicher! Von den Alligatoren sicher, aber gewiss nicht von den Bullen!“ lachte der Bürgermeister auf und machte es sich wieder gemütlich. Er zog seinen Flachmann aus seiner Tasche, schraubte den Deckel ab und genehmigte sich einen Schluck bevor er Brian mit einem neuerlichen Nicken zu verstehen gab, dass sie hier fertig waren.


Brian startete den Motor und sie fuhren wieder in Richtung der Stadt davon. Lange trieb Sue noch an der Oberfläche bis sie langsam zu sinken begann. Auf dem Grund des Sumpfes blieb sie, neben einigen Fässern, aus denen eine scharf riechende Substanz heraussickerte, liegen.





SPENCER


Spencer hätte sich niemals vorstellen können, dass ihn sein Leben eines Tages an diesen Punkt führen könnte. Als junger Mann hatte er sich freiwillig beim Militär gemeldet und wurde, wie viele andere junge Männer in Amerika, nach Vietnam geschickt. Dort wurde er, mitten in den Wirren des Krieges, verwundet und zog sich eine schwere Kopfverletzung zu, als sein Helikopter bei einer Routinemission abgeschossen worden war. Abgesehen von den monatelangen Schmerzen, die ihm die Verletzung eingebracht hatte, hatte sie ihn auch verändert. Seit diesem Zeitpunkt konnte er nämlich hören, wie Tiere zu ihm sprachen. Zuerst war er in Panik ausgebrochen. Er war sich sicher, dass er verrückt geworden war. Dann aber hatte einen Weg gefunden, wie er ihre Stimmen zum Schweigen bringen konnte – durch einen permanenten Rausch. Da er seine Familie mit seinem vermeintlichen Wahnsinn nicht zur Last fallen wollte, hatte er sich eines Nachts davongemacht und, einer Intuition folgend, einen Bus nach New Orleans bestiegen. Schweren Herzens hatte er seine Mutter und seinen Vater zurückgelassen.


In New Orleans angekommen lebte er einige Zeit auf der Straße und fristete seine Zeit in einem dauerhaften Nebel aus Alkohol. Gelegentlich hörte er zwar noch die Stimmen der Tiere, aber mit seinen Versehrtenschecks von der Regierung sorgte er für einen steten Nachschub an Alkohol.


Dieser brachte die Stimmen endlich zum Verstummen.


So dachte er zumindest, bis zu einem schicksalhaften Tag, der alles änderte.


Eines Tages, als ein Wahnsinniger beschlossen hatte, Jagd auf die Obdachlosen der Stadt zu machen, hatte Spencer Glück und wurde von zwei Ratten geweckt, kurz bevor der Mörder ihn erwischen konnte. Auf seiner Flucht vor dem Irren, wurde er von dem unwahrscheinlichsten aller Helden gerettet – Big-Boy. Big-Boy war ein kleiner Waschbär, der seine Notlage erkannte und ihm, in letzter Sekunde, ein sicheres Versteck gewiesen, und damit Spencers Leben gerettet hatte.


Als Dank hatte Spencer ihm ein Abendessen spendiert.


Der kleine Waschbär hatte sich schnell an den Gedanken gewöhnt, durch seinen neuen Freund immer und vor allem einfach an gutes Essen heranzukommen. Aus diesem Grund hatte Big-Boy, mithilfe seiner tierischen Freunde dafür gesorgt, dass Spencer die Finger vom Alkohol ließ, und ihm immer zuhören konnte. Anfänglich fand Spencer wenig Gefallen an seiner neuen Situation, der plötzliche Entzug war alles andere als leicht für ihn. Aber mit der Zeit merkte er, dass ihm der Alkohol immer weniger fehlte. Zu viel ereignete sich um ihn herum, als das er noch einen Gedanken für einen Drink übrig gehabt hätte.


Indes hatte ein alter Freund Spencers, Joey, den er aus Vietnam kannte und mit ihm zusammen durch dick und dünn gegangen war, die Suche nach Spencer aufgenommen. In seinem Job als Polizist hatte Joey Spencer, letztendlich durch Zufall, wiedergefunden.


Nach einem anfänglichen Verdacht gegen Spencer, der der Morde an den Obdachlosen der Stadt verdächtigt wurde, schafften sie es gemeinsam, den wahren Mörder zur Strecke zu bringen.


Spencer hatte Big-Boy versprechen müssen, dass sie, sollten sie die ganze Sache überleben, und den Fall lösen, gemeinsam eine Detektei eröffnen würden. Dies taten sie, mit dem Startkapital, welches sie in Form eines Kopfgeldes für die Ergreifung des wahnsinnig gewordenen Mörders, Pater Munfrey, erhalten hatten. Die Zentrale ihrer Detektei war ein umgebautes Hausboot, welches ein Bekannter von Big-Boy, der alte Colonel, ein uralter, gewaltiger Alligator aus den Sümpfen südlich der Stadt, für sie, aus ebendiesen Sümpfen geborgen hatte. Wie seine tierischen Freunde dies bewerkstelligt hatten, blieb Spencer ein Rätsel. Die Renovierung des in die Jahre gekommenen Bootes hatte zwar einige Zeit in Anspruch genommen, doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


Nachdem Spencer monatelang mit sich gerungen hatte, hatte er sich schließlich auf Drängen seines Freundes Joey hin, und natürlich auch von Big-Boy, seine Eltern angerufen und sich, das erste Mal nach mehr als zwei Jahren, bei ihnen gemeldet. Mit verkrampften, schweißnassen Fingern hielt er sich den Telefonhörer dicht ans Ohr und lauschte dem Freizeichen. Big-Boy saß ihm gegenüber auf einem Bürostuhl und sah Spencer neugierig an.


Die kurzen Beine des kleinen Waschbären baumelten entspannt in der Luft, während er aufmerksam seinen Freund beobachtete. Mehrere Male hörte Spencer es klingeln, bis endlich abgehoben wurde.


„Hier bei Freeman“, hörte er seine Mom, als diese den Hörer abhob. Oh Gott! Ihre Stimme hatte sich kein bisschen verändert. „Mom...?“ Kaum dass er ihre Stimme hörte, stiegen ihm Tränen in die Augen und seine Stimme brach.


Der Kloß in seinem Hals drohte, ihm die Luft abzuschnüren.


„S…Spencer?“ Kam es erstaunt zurück. „Oh Gott, bist du es Spencer? Nun sag doch was!“, forderte sie ihn auf.


„Ja…ja, Mom, ich bin es“ mehr brachte er nicht hervor.


„Mein Gott Spencer! Wie schön, dass du dich endlich meldest! Joey hatte uns schon gesagt, dass er dich gefunden hat und dass es dir gut geht. Aber wieso hast du so lange gewartet, Schätzchen?“, fragte sie und Spencer glaubte, auch ihn ihrer Stimme ein Zittern zu hören.


„Ich habe mich geschämt Mom, ich dachte, ich wäre verrückt geworden und als ich dann meine…meine… neue Situation akzeptiert hatte, habe ich mich geschämt, weil ich euch verlassen hatte. Mom, es tut mir so leid….“, versuchte er sich zu erklären. Ohne viel Erfolg, wie er fand.


„Geschämt? Ach Schätzchen, du weißt, dass du über alles mit uns hättest reden können. Auch über…das mit den Tieren…“, schloss sie unsicher. „Davon hat euch Joey erzählt?“, fragte er verwundert. „Aber sicher doch! Erst wollte er nicht, aber als er hörte, welche Vorwürfe wir uns gemacht haben, weil wir uns nicht um dich kümmern konnten, ist er dann doch mit der Sprache rausgerückt.


Einen feinen Kerl hast du da kennengelernt, einen wirklich feinen Kerl! Solche findet man heutzutage nicht mehr. Du kannst uns ja alles erzählen, wenn wir dich besuchen kommen. Joey hat uns schon ein Hotelzimmer gebucht.


Wann können wir uns sehen, mein Schatz?“, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


„Joey hat was getan?“, rief Spencer verwundert aus. Big-Boy bekam große Augen und rückte ein Stück näher heran, konnte jedoch nur hören, was Spencer sagte, die Stimme am anderen Ende der Leitung blieb für ihn unhörbar.


„Er meinte, dass er sich sicher ist, dass du dich bald melden würdest, also hat er schon vorgesorgt. Ein wirklich feiner Kerl dieser Joey!“, erzählte sie ihm, mit einem Million Watt durch den Hörer strahlend. Damit hätte Spencer rechnen müssen, Joey, du bist echt eine Nummer für sich!


Er holte tief Luft, ließ den Hörer ein wenig lockerer und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


„Wann immer es euch passt, Mom. Ich freue mich, euch zu sehen“, sagte er, immer noch mit dem Kloß im Hals kämpfend. „Richard? RICHARD?“, stieß sie so laut hervor, dass Spencer den Hörer ein Stück vom Ohr weghalten musste. Sogar Big-Boy horchte auf, als die Stimme von Spencers Mom überlaut aus dem Hörer schallte.


„Richard, jetzt leg doch mal diese kaputte, alte Angel weg und komm her! Das kann ja wohl kurz warten. Spencer ist….“, eine kurze Pause entstand. Spencer hörte Gemurmel am anderen Ende der Leitung.


„Ja Richard, es ist Spencer! Wir fahren ihn besuchen!“


Wieder eine kurze Pause und dann hörte Spencer, zum ersten Mal seit Jahren, die Stimme seines Vaters.


Gewohnt wortkarg, aber doch euphorisch, im Hintergrund zu seiner Mutter sagen: „Dann sollten wir packen.“


„Bis ganz bald, mein Junge!“ rief er, über die Schulter von Spencers Mom hinweg, in den Hörer. Bevor er noch mehr sagen konnte, hatte seine Mutter das Telefon wieder fest im Griff.


„Also gut Schätzchen, wir müssen uns vorbereiten. Ich melde mich nochmal, wenn ich weiß, wann unser Bus fährt. Ich rufe dann nochmal an, deine Nummer habe ich ja“, stieß sie hektisch hervor und schien in Gedanken bereits zum Busbahnhof zu rennen. Trotz der Rührung, die Spencer über die unverminderte Liebe seiner Eltern empfand, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine Mutter war immer schon ein richtiger Wirbelwind gewesen.


„Du hast meine…Ach ja, Joey, richtig?“, fragte er lachend.


„Genau, ein wirklich feiner Kerl, dieser Joey, der denkt immer an alles! Also, bis bald Schätzchen!“ Entgegnete sie und legte auf. „Bis bald, Mom“, verabschiedete sich Spencer mit einem Lächeln und legte ebenfalls auf.





JOEY


Joey hatte durch den Fall mit dem wahnsinnigen Priester einiges an Bekanntheit gewonnen und war ein gefragtes Mitglied des NO-PD, des New Orleans Police Departments, geworden. Nach Abschluss des Falles erhielt er eine Belobigung vom Bürgermeister persönlich und eine Beförderung zum Detektiv von seinem Captain. Seine Verlobte, Betty, bekam ihn kaum noch zu Gesicht, aber sie war unheimlich stolz auf ihren zukünftigen Ehemann.


Nachdem Joey den Segen ihrer Mom erhalten hatte, hatten sie sich eine gemeinsame Wohnung gesucht und genossen die wenige Zeit, die sie gemeinsam verbringen konnten in vollen Zügen. Nach ein paar Monaten war Joey sich bereits sicher gewesen, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Daher hatte er um ihre Hand angehalten.


Wie erhoffe, hatte sie freudestrahlend Ja gesagt und ihn damit zum glücklichsten Mann dies- und jenseits des Mississippi-Rivers gemacht.


Anfänglich hatte Bettys Mom ihre Bedenken geäußert, besonders weil Joey ein Weißer UND ein Polizist, und ihre Tochter schwarz und keine Polizistin war. Als auch noch ihr erstes Treffen geplatzt war, weil Joey ihre Tochter wegen des Falles mit dem wahnsinnigen Mörders versetzen musste, dachte sie, dass nichts mehr sie umstimmen konnte. Jedoch hatte Joey in dieser Nacht ihre Tochter gerettet und als er sie beide, nach einiger Zeit, zum Essen ausgeführt hatte, waren alle ihre Bedenken wie weggefegt.


Jeder Nachbarin erzählte sie von da an stolz von ihrem zukünftigen Schwiegersohn. Zu diesem Zeitpunkt waren sie noch nicht mal verlobt gewesen… Der war zwar Polizist UND ein Weißer war aber dennoch der beste Schwiegersohn, den man sich wünschen konnte, erzählte sie jedem voller Stolz.


Joeys Job als Detektiv führte ihn zu den unmöglichsten Zeiten aus dem Haus und auch Betty war in ihrem Bürojob im Bürgermeisteramt voll eingebunden.


Joey und Betty hatten sich während seiner Ermittlungen wegen der Morde an den Obdachlosen kennengelernt. Als freiwillige Helferin hatte sie in der Kirche von Pater Munfrey gearbeitet und war von dem Irren gefangengenommen worden. Durch Spencer, Big-Boy und natürlich auch Joey wurde sie aus den Fängen dieses Wahnsinnigen gerettet.


Anfänglich hatte es sie verwundert, dass der beste Freund ihres Verlobten mit Tieren sprach, hatte sich jedoch schnell an den Gedanken gewöhnt. Wahrscheinlich wohl auch besonders deswegen, weil es Big-Boy gewesen war, der ihre Fesseln durchtrennt und sie letztendlich alle, unter Einsatz seines Lebens, gerettet hatte.


Joey war froh, dass sie sich so gut mit Spencer und seinen ´Partnern´ aus der Detektei verstand. Gelegentlich besuchten sie Spencer auf seinem Hausboot doch meistens traf sich Joey mit Spencer bei Papa Joes, einem Gumbo-Lokal mit ganz eigenem Charakter in dem es vermutlich den besten Kaffee in ganz Nola gab.


Der Besitzer, Papa Joe, war ein echtes Original. Ein großgeratener, dürrer Schwarzer der immer einen verbeulten Zylinder trug und jedem, der es hören wollte, oder auch nicht, voller Stolz berichtete, dass er der letzte, einzig Wahre Voodoo-Priester von ganz Louisiana sei.


Abgesehen von seinen Marotten war Papa Joe ein lieber Kerl, der ab und an nützliche Informationen für Joey hatte und mit seinem Kaffee konnte es niemand aufnehmen. Und wenn man Papa Joe etwas besser kannte, hatte er, für das passende Trinkgeld, auch immer die eine oder andere nützliche Information parat. Schon öfters hatte Joey den farbenfrohen Schilderungen von Papa Joe gelauscht, in der Hoffnung, dadurch in einem verzwickten Fall weiterzukommen.


Joeys neuester Fall bereitete ihm einige Kopfschmerzen. Sue Brighton, eine Kollegin seiner Verlobten, war vor einigen Tagen spurlos verschwunden. Am Morgen war sein Captain an seinen Tisch herangetreten und hatte eine Akte auf seinen Tisch fallen lassen. Erstaunt hatte Joey aufgeblickt.


„Guten Morgen Captain O´Leary, was haben sie denn für mich?“, grüßte er seinen Captain erstaunt.


„So ist es, Fitz. Die Assistentin des Bürgermeisters ist verschwunden, und jetzt sollen wir sie suchen. Gott, dieser Bürgermeister ist so ein unausstehlicher Typ! Ich wette 5 Dollar, dass die Frau freiwillig das Weite gesucht hat! Auf jeden Fall hat die Suche nach der Frau oberste Priorität.


Ich habe keine Lust, dass der Kerl uns im Nacken sitzt. Je schneller Sie sie finden, umso bessre, Fitz.“ Sagte O´Leary.


„Ich werde mein Bestes geben, Sir!“, erwiderte Joey und griff sich die bereits etwas mitgenommene Akte.


Das rissige, braune Papier der Mappe war schon durch viele Hände gegangen. Die aktuelle Fallnummer war mit einem dünnen Klebestreifen, leicht schräg, in der dafür vorgesehenen Zeile angebracht. Hastig klappte Joey die Akte auf. Nach einigen lose beschriebenen Blättern mit Informationen über Sue Brightons Eltern, Arbeitgeber, Wohnadresse und einer makellosen Kartei der Polizei folgte eine Fotografie von Sue. Es schien der Tag ihres Schulabschlusses zu sein. Stolz standen ihre Eltern zu beiden Seiten neben ihr und blickten ihre Tochter an. Sue grinste übers ganze Gesicht und hielt einen kleinen Blumenstrauß in der Hand. Um ihren Hals hing ein kleiner Silberner Anhänger, ein kleines Herz vielleicht? Joey konnte es nicht richtig erkennen, da das Foto etwas körnig war.


Nickend schloss er die Akte wieder und stand auf. Die Arbeit rief und er wollte keine Zeit verlieren. Erfahrungsgemäß standen die Chancen, eine vermisste Person zu finden, immer dann am besten, wenn man keine Zeit vertrödelte.


Er verließ das Revier, trat auf die Gravier Street hinaus und umrundete das Hauptgebäude in westlicher Richtung.


Auf dem Mitarbeiterparkplatz holte er seinen Dienstwagen und startete den Motor. Mit leise vor sich hin trällerndem Radio fuhr er die Gravier Street hinunter bis zum Duncan Plaza Park, an dem er rechts in Richtung der City Hall abbog.


In der Pardido Street suchte er sich einen Parkplatz, stieg aus und eilte über die Straße. Hier hatte Sue also gearbeitet.


Rasch erklomm er die Treppen, die ins Innere führten. Die Flaggen der Vereinigten Staaten, des Bundesstaates und der Stadt flatterten träge im Wind, als er unter ihnen hindurchschritt.


Zwar hatten Sues Eltern die Vermisstenanzeige aufgegeben, aber auch Sues Boss, Bürgermeister Jacobson, hatte sie, nachdem sie nicht zur Arbeit erschienen war, als vermisst gemeldet. Da das Bürgermeisteramt näher an Joeys Revier lag, wollte er als erstes mit ihrem Boss sprechen.


Am Empfang meldete er sich bei einer Dame, die einem Oktopus gleich, ihre Arme hektisch über den vor ihr liegenden Tresen gleiten ließ. Augenscheinlich bediente sie gleichzeitig mehrere Telefone, ein Faxgerät und öffnete dazu noch in rasender Geschwindigkeit einige Briefe die, fein säuberlich gestapelt, vor ihr auf dem Tisch lagen. Für eine Sekunde hob sie den Blick, sah Joeys Marke, die er ihr entgegenhielt und hörte sich an, weswegen er gekommen war. „Zum Bürgermeister? Mal sehen!“ Schneller, als Joeys Blick ihrer Hand hätte folgen können, packte sie einen Telefonhörer, tippte eine Nummer ein und murmelte einige unverständliche Worte, bevor der Hörer wieder auf die Gabel flog. „Einen Moment!“ Mehr sagte sie nicht, als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Was dies genau bedeuten sollte, musste Joey erst noch herausfinden. Eine geschäftig plappernde Gruppe von Herren, die in ihren Anzügen einer Gruppe schnatternder Pinguine glich, eilte an Joey vorbei.


Nach einigen Minuten des Wartens wurde Joey endlich von einer adrett gekleideten, blonden Dame ins Büro des Bürgermeisters geführt. Mit einer diskreten Geste wies sie auf die Tür, auf der auf einem großen Messingschild der Name der Bürgermeisters, nebst seinem Titel, prangte, und stöckelte dann davon. Joey klopfte an und öffnete nach einem gedämpften „Herein!“ die Tür.


„Verzeihen Sie bitte vielmals die Warterei, Detektiv, aber das Amt des Bürgermeisters lässt es kaum zu, sich exakt an Zeitpläne zu halten“, grinste Jacobson ihn entschuldigend an und reichte ihm die Hand während er sich erhob.


Komisch, zu einer Mall-Eröffnung oder einem Pressetermin bist du noch nie zu spät gekommen, dachte Joey leicht verärgert, ließ sich jedoch nichts anmerken.


„Das macht doch nichts, Herr Bürgermeister. Manche Dinge lassen sich nun mal nicht planen“, sagte Joey versöhnlich und reichte ihm ebenfalls die Hand.


„Bitte, Detektiv, setzen Sie sich doch“, forderte Jacobson ihn mit einem leichten Wink in Richtung zweier Chesterfield-Sessel auf. Gemeinsam schlenderte sie hinüber und setzten sich.


„Was können Sie mir über die Vermisste, Sue Brighton, sagen? Kam es schon mal vor, dass sie nicht zur Arbeit erschienen ist?“ begann Joey. Überlegend strich sich Jacobson über sein Kinn, bevor er antwortete.


„Das ist so gar nicht ihre Art! Sonst erscheint sie immer pünktlich und hat noch nie einen Tag unentschuldigt gefehlt.


Glauben Sie, dass ihr etwas passiert sein könnte, Detektiv?“, erkundigte Jacobson ihn mit sorgenvoller Miene und hob die Augenbrauen ein wenig.


„Derzeit lässt sich das nicht mit Gewissheit sagen, aber ich verspreche Ihnen, dass wir sie auf dem Laufenden halten werden, Sir“, versicherte ihm Joey ernst. Nach einem kurzen Moment des Schweigens setzte er seine Befragung fort.


„Hatte sie erwähnt, dass sie zu verreisen gedachte? Oder hatten sie den Eindruck, dass sie sich in letzter Zeit um etwas Bestimmtes sorgte? Ein Freund vielleicht, mit dem es nicht rund lief?“, fragte Joey und blickte hinunter auf seinen gezückten, jedoch noch ziemlich leeren Notizblock.


„Leider absolut nichts in dieser Richtung, Detektiv. Ich zerbreche mir auch schon den Kopf, was passiert sein könnte. Bisher ist mir jedoch nichts eingefallen. Leider muss ich auch schon weiter, der nächste Termin wartet. Auf jeden Fall danke ich Ihnen vielmals, dass Sie sich des Falles so schnell angenommen haben. Viel Glück, Detektiv. Wenn wir Ihnen irgendwie bei den Ermittlungen helfen könne, lassen Sie es mich wissen!“, bat Jacobson ihn und erhob sich wieder aus dem tiefen, gemütlichen Ledersessel.


Der Bürgermeister streckte Joey seine Hand entgegen und war schon im Begriff zu gehen, als er sich nochmal umwandte. „Bitte, finden Sie sie!“ beschwor er Joey.


„Wir geben unser Bestes, Sir!“ versprach ihm Joey, während sie gemeinsam das Büro verließen. Im Gang trennten sich ihre Wege, während Jacobson nach links in einen hell erleuchteten Gang abbog, ging nach rechts in Richtung des Haupteinganges. Mit einem Nicken verabschiedeten sie sich und gingen beide ihrer Wege.





FREEMAN UND PARTNER


Anfänglich hatte Spencer so seine Bedenken, ob eine eigene Detektei das Richtige für ihn wäre. Besonders eine Detektei zusammen mit einem Waschbären, von dem niemand etwas wusste. Jedoch hatte der Wirbel in der Presse auch ihn berühmt gemacht und als potentielle Klienten seinen Namen im Branchenbuch lasen, war er ihre erste Wahl geworden.


Big-Boy und er konnten, nach kurzer Zeit, auf einige interessante Fälle zurückblicken. Kein Fall war zu groß oder zu klein für Freeman und Partner. Von entlaufenen Hunden bis hin zur Ergreifung einer Gruppe Bankräuber, die sie, mithilfe von Eddy, einem Raben, der ihnen früher schon geholfen hatte, gefunden hatten, war alles dabei gewesen.


Eddy hatte damals den verrücktgewordenen Pater Munfrey bei seinen Morden an Obdachlosen beobachtet und hatte Big-Boy und Spencer auf die Spur des Irren gebracht.


Ihr neuster Fall hatte sie zum Hause Brantwich geführt. Die kostbaren Juwelen der Witwe Brantwich waren, auf für die Dame unerklärliche Weise, verschwunden. Spencer hatte seinen Partner im Rucksack ins Haus geschmuggelt und wollte Big-Boy schon aus dem Rucksack lassen damit seine Spürnase zum Einsatz kommen konnte. Zuvor jedoch wies die alte Frau Spencer auf die Kostbarkeiten in ihrem Haus hin und darauf, dass sie wünschte, dass alles noch an Ort und Stelle stand, wenn sie wiederkam. Bei ihrem Vortrag ließ sie sich einige Zeit, was Spencer daran merkte, dass sein Partner bereits unruhig in seinem Rucksack wurde.


„Dass Sie mir in meiner Villa bloß keine Unordnung machen!“


Hatte sie ihn, mit erhobenem Finger, gewarnt.


„Werden wir nicht, Miss Brantwich, versprochen.“


„Wir?“ fragte sie entgeistert.


„Ich meine natürlich, ich“, korrigierte sich Spence verschämt und lächelte sie an. Aus dem Garten hörten sie, wie der Gärtner soeben den Rasen mähte. Der Geruch der frisch geschnittenen Halme zog durch die offenen Fenster herein und erfüllte das Haus mit einem angenehmen Duft.


Sie hob die Augenbrauen, blickte ihn zuerst streng, dann skeptisch und zum Schluss resigniert an und wandte sich dann mit einem Schulterzucken von ihm ab.


„Mein Chauffeur wartet, bis später, Mister Freeman“, verabschiedete sie sich, und ging, ohne ein weiteres Wort.


Schwer schlug die massive Haustür hinter ihr zu. Der Knall hallte für einige Momente durch die hohe Halle nach, während Spencer den Rucksack von der Schulter nahm und entnervt aufatmete. Vorsichtig stellte er den Rucksack auf den Boden und öffnete die Klappe.


„Gott, die Alte hat ja vielleicht Haare auf den Zähnen“, rief Big-Boy aus, als er aus dem Rucksack sprang und sich mit großen Augen in dem imposanten Herrenhaus umsah. Leise klickten seine Krallen auf dem polierten Marmorboden.


„Das kannst du laut sagen“ stimmte ihm Spencer zu. „Was meinst du, Big-Boy, sollen wir im oberen Stockwerk mit der Suche beginnen und uns nach unten durcharbeiten?“, schlug Spencer vor. „Okay, aber wenn wir in ihren alten Unterhosen wühlen müssen, lasse ich dir den Vortritt“, erwiderte Big-Boy grinsend und hüpfte auf die Treppen zu.


Gemeinsam begannen sie den Aufstieg über die lange, gewundene Wendeltreppe zum ersten Stock. Auf halben Weg hörte Spencer seinen Partner bereits keuchen und hob ihn auf seine Arme, bis sie die letzte Stufe erreicht hatten.


„Das hätte ich auch alleine geschafft“, stöhnte Big-Boy.


Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, inspizierte er genau den vor ihnen liegenden Gang. Am Ende des weitläufigen Ganges stand eine Doppelflügeltür weit offen und gab den Blick auf ein Himmelbett frei, welches locker Platz für eine ganze Fußballmannschaft geboten hätte.


„Hier wurden das Collier und einige andere kostbare Stücke zuletzt gesehen“, stellte Spencer fest, als sie durch die Tür traten. Unwillkürlich hatte er geflüstert. Dieser Raum, in all seiner Pracht, schien laute Gespräche unangebracht wirken.


Durch das offene Fenster wehte ein lauer Wind herein und sie hörten einige Vögel draußen in den Bäumen zwitschern.


Auch der Rasenmäher dröhnte immer noch, unüberhörbar, unter ihnen im Garten.


„Riechst du das Spencer?“, fragte Big-Boy schnuppernd, während er auf allen Vieren in immer weiteren Kreisen durch das Zimmer zog.


„Nein, was denn?“, erkundigte sich dieser neugierig. Außer frisch gemähtem Gras und einer unverschämten Menge an getrockneten Rosenblättern, die in Glasschalen auf jeder freien Fläche standen, roch er nichts.


„Whisky, genau der billige Fusel, den du früher so gerne getrunken hast. Ganz viel davon sogar und auch…Würstchen?“, stellte der Waschbär fest und lief eine weitere Runde durchs Schlafzimmer.


„Erinnere mich bloß nicht an diese Plörre“ lachte Spencer auf. „Aber interessant, und was sagt uns das?“


„Das müssen wir herausfinden, Spence. Ich sehe mich mal im Haus um, vielleicht ist der alten Schachtel der Schmuck einfach nur unter die Couch oder in einem ihrer hundert Bäder auf den Boden gefallen, ohne dass sie es gemerkt hat.


Und du kannst ja den Gärtner befragen, ob ihm etwas aufgefallen ist“, schlug Big-Boy Spencer vor.


„Gute Idee, Partner!“


Spencer schlenderte die Treppe hinunter und sah sich prüfend im Haus um. Auch hier standen, wie im Schlafzimmer, alle freien Oberflächen mit so viel Plunder voll, dass Spencer das Gefühl hatte, einen Stand auf einem Flohmarkt zu besichtigen. Oder ein außerordentlich schlecht sortiertes Museum. Goldene Bilderrahmen mit Schwarz-Weiß Fotografien längst verstorbener Menschen in altmodischen Klamotten zur einen Seite und Vasen mit allerlei kitschigen Motiven auf der anderen Seite. Ölgemälde, von denen keines dem Pinsel eines echten Künstlers entsprungen zu sein schien, stellten allerlei Motive von Obst, Blumenvasen, anatomisch nicht ganz korrekten Tieren oder schiefen Gebäuden dar. Unten angekommen, stellte er überrascht fest, dass plötzlich eine gespenstische Ruhe im Haus herrschte. Der Rasenmäher draußen war verstummt und Spencer sah durch das Fenster, welches zum Garten hin ging, wie sich der Gärtner mit einer benzinbetriebenen Heckenschere abmühte.


Über einen schweren, vermutlich handgeknüpften, Läufer ging Spence an unzähligen, wahrlich geschmacklosen, Kunstwerken an Wänden und auf Marmorständern entlang.


Eine halbe Büste einer Frau in Tunika gleich neben einem roten Pferd mit erhobenen Vorderläufen, an denen die Farbe bereits zu bröckeln begann. Wer auch immer der Innenarchitekt dieser Frau war, Spencer würde ihn nicht mal für Geld in sein Hausboot lassen, da war er sich sicher.


Und auch hier fanden sich Ölgemälde, über und über bepinselt mit Obst in jeglicher Fasson, deren Motive schon zu bröckeln begannen. Sie hingen zu seiner Linken an der langen Wand die in Richtung des Wintergartens führte. Man hatte beinahe das Gefühl, über ein Stillleben eines türkischen Basares zu laufen. Der Eindruck wurde durch die orientalischen Teppiche, die teils in wilder Unordnung übereinander lagen, nur noch verstärkt. Im Wintergarten angekommen blickte er nochmals hinaus, sah jedoch den Gärtner nicht mehr. Er öffnete die Tür und trat auf die erste von wenigen Steinstufen, die in den Garten führten. Einige Vögel genossen die eingetretene Stille und sagen im Bemühen, sich gegenseitig zu übertönen.


„Was suchen sie denn hier?“, sprach ihn plötzlich eine tiefe Stimme von der Seite an. Spencer wandte sich dem Mann zu und erkannte in ihm den Gärtner. Seine Latzhose schien ihm einige Nummern zu groß zu sein und war von diversen Flecken übersät.


Grüne Grasflecken, weiße Farbe, vermutlich vom letzten Anstrich des am Ende des Garten stehenden Geräteschuppens sowie einige Ölflecken schienen gemeinsam das letzte originale Blau der Arbeitshose mit Gewalt überdecken zu wollen. Der Mann selbst bot keinen besseren Anblick. Nach vorne gerollte Schultern, tiefliegende, rotunterlaufene Augen, die ein wenig zu nah beieinanderstanden, eine von zu viel Schnaps geräderte Knollennase und ein ungepflegter, verfilzter Bart. Nicht gerade der beste Umgang für eine feine Lady, wie sich die alte Brantwich selber zu sehen glaubte.


Spencer war, als ob er durch einen Spiegel in die Vergangenheit blickte, und sich selber in seiner Zeit auf der Straße gesehen hätte. Unwillkürlich erschauderte er innerlich. In seiner Hand trug der Mann immer noch die gewaltige Heckenschere mit grün verfärbten, leicht abgenutzten Zinken deren Enden in der Sonne funkelten, wenn ein Strahl sie traf.


„Ich bin der Privatdetektiv, den Miss Brantwich engagiert hat um ihren verschwundenen Schmuck wiederzufinden.


Spencer Freeman“, stellte Spencer sich ihm vor, verzichtete jedoch darauf, dem Mann die Hand zu geben.


„Na, hier im Garten werden sie ihn wohl kaum…HICKS…finden“, stellte der Mann, einen gewaltigen Rülpser von sich gebend, trocken fest. Gerade wollte Spencer sich abwenden, um nicht die gesamte Gaswolke abzubekommen, als er kurz innehielt. Whisky und Würstchen!


„Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo ich den Schmuck der Dame finden könnte, oder?“, fragte Spencer und beobachtete den Mann genau. Dessen Augen weiteten sich für einen Moment, bevor er sie konzentriert zusammenkniff.


Dann trat der Gärtner einen Schritt zurück.


Er packte die Heckenschere fester mit beiden Händen und Spencer sah, wie seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


Unsicher blickte der Mann ihn an, während er leicht wankte.


„Es ist nicht so, wie sie denken…“, begann der Kerl.


„Und wie ist es dann?“, fragte Spencer neugierig und trat einen Schritt auf ihn zu.


„Die Alte hat doch eh mehr als genug Krempel. Was stört es die dann, wenn mal das eine oder andere Teil fehlt?“, versuchte der Mann sich zu rechtfertigen.


„Da können Sie Recht haben, aber das haben Sie nicht zu entschei…“, begann Spencer, musste sich jedoch sogleich ducken, weil der Kerl mit der Heckenschere nach ihm schlug.


Er spürte den Luftzug, als die Zinken kurz über seinem Kopf hinwegzischten. Scheppernd durchschlugen die Zinken eine Scheibe des Wintergartens. Scherben regneten auf Spencers Kopf herab den er mit erhobenen Armen zu schützen versuchte. Schnell erhob sich Spencer wieder und flüchtete ins Hausinnere. Der Gärtner nah sofort die Verfolgung auf.


„Wegen so einem dämlichen Schnüffler wie dir gehe ich nicht nochmal in den Knast!“, rief der Gärtner wutentbrannt und rannte Spencer, mit erhobener Heckenschere, schwankend hinterher.


Aus dem Augenwinkel erkannte Spencer, dass der Mann bereits nach wenigen Schritten einen hochroten Kopf hatte.


Auf die mangelnde Kondition seines Gegenübers wollte er sich jedoch nicht verlassen.


Panisch blickte er sich um und suchte nach etwas, womit er sich verteidigen konnte. Tausende Vasen und Trockenblumen, aber keine Waffe im Haus, toll! Dachte Spencer, als der Gärtner hinter ihm, mit einem weit ausgeholten Hieb, eine Vase von ihrem Sockel fegte.


Mit einem lauten Knall zerplatzte diese auf dem Marmorboden. Schliddernd stoben die Scherben in alle Richtungen davon.


Big-Boy war, von dem Lärm aufgeschreckt, an die Balustrade am oberen Treppenabsatz geeilt und stützte sich an eine Gipsbüste während er nach unten blickte.


Gerade noch sah er, wie Spencer unten vorbeieilte. Kurz nach ihm, dicht auf dessen Fersen ein Gärtner, der Spence mit einer Heckenschere jagte, während er aus der Einrichtung des Hauses Kleinholz machte.


Spencer blickte nach oben und sah, wie Big-Boy ihm ein Zeichen gab. Er hielt inne, drehte sich um und hob abwehrend die Hände zu einer versöhnlichen Geste.


„Hören Sie, es lässt sich doch über alles reden. Die alte Dame muss hiervon nichts erfahren. Wenn Sie nichts sagen, werde ich auch nichts sagen, versprochen“, versuchte er den Gärtner zu beschwichtigen. Dieser blieb verwundert stehen und blickte Spencer entgeistert an. Langsam ließ er zwar seine provisorische Waffe ein wenig sinken, wirkte aber immer noch kampfbereit.


„Und wie haben sie sich das vorgestellt?“, fragte er, immer noch schwankend und versuchte Spencer mit seinen trüben Augen zu fixieren. Schweißtropfen, dick wie Erbsen, rollten seine Stirn hinab bis in seinen Bart. Einige liefen ihm in die Augen, und er versuchte, sie wegzublinzeln.


„Nun, es mag ja unerwartet kommen, aber – BIG-BOY, JETZT!“, rief Spencer nach oben und machte einen Satz nach hinten.


Big-Boy tat, wie ihm geheißen und gab der Gipsbüste einen kleinen Schubs, woraufhin diese in immer rascherem Tempo nach unten rauschte. Der Gärtner, der natürlich sehen wollte, mit wem Spencer gesprochen hatte, blickte nach oben und sah, im letzten Moment, wie eine Büste von Napoleon Bonaparte dem Ersten, direkt auf ihn zufiel.
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